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  WAS SCHENKT MAN EINEM SCHATTENJÄGER,



  DER SCHON ALLES HAT?


  



  



  Als Magnus erwachte, sickerte das goldene Mittagslicht träge durchs Fenster und auf seinem Kopf lag der Kater und schlief.


  Der Große Vorsitzende Miau Tse-Tung drückte seine Zuneigung gelegentlich auf diese ungünstige Weise aus. Sanft, aber sehr bestimmt löste Magnus den Kater aus seinem Haar. Der Große Vorsitzende äußerte sein Missfallen über diese Umsiedelung durch ein langes trauriges Maunzen und richtete in seiner Abwehr mit seinen winzigen Pfötchen nur noch größeren Schaden an.


  Dann hüpfte der Kater aufs Kissen – offensichtlich hatte er sich von seiner Tortur schnell wieder erholt – und sprang vom Bett. Mit einem leisen Plumps landete er auf dem Boden und jagte mit einem lauten Schlachtruf zum Futternapf.


  Magnus wälzte sich in seinem Bett, bis er quer auf der Matratze lag. Das Fenster gegenüber seinem Bett war aus Buntglas. Wie grüne und goldene Diamanten schoben sich die Lichtkegel über seine Bettwäsche und legten sich warm auf die nackte Haut. Er hob den Kopf vom Kissen, das er umschlungen hielt, und bemerkte erst dann, was er da eigentlich tat: Er schnupperte nach einem Hauch von Kaffeeduft.


  In den vergangenen Wochen war es mehrfach vorgekommen, dass Magnus, vom satten Duft des Kaffees angelockt, einen Morgenmantel aus seinem großen und reichhaltigen Vorrat zerrte und in die Küche taumelte, wo er Alec fand. Magnus hatte eine Kaffeemaschine gekauft, weil seine Angewohnheit, Kaffee aus dem Mudd Truck herbeizuzaubern-Schrägstrich-zu-mopsen, bei Alec auf anhaltenden Widerstand gestoßen war. Das Gerät bedeutete zwar einen zusätzlichen Aufwand, aber Magnus war trotzdem froh, es gekauft zu haben. Alec wusste offenbar, dass die Kaffeemaschine ihm und seinen sensiblen Moralvorstellungen zuliebe angeschafft worden war. Zumindest schien er sich mit dem Apparat so wohl zu fühlen, wie mit keinem anderen Gegenstand in Magnus’ Wohnung, was sich darin zeigte, dass er, ohne lange zu fragen, Kaffee kochte und Magnus eine Tasse brachte, wenn dieser gerade arbeitete. Allem anderen begegnete er nach wie vor mit großer Vorsicht; wenn er etwas anfasste, dann so, als wäre er ein Gast und hätte kein Recht dazu.


  Natürlich war er auch nur ein Gast. Magnus verspürte einfach den irrationalen Wunsch, dass Alec sich in seinem Loft zu Hause fühlen möge, als würde das irgendetwas bedeuten. Als gewänne er dadurch ein Anrecht auf Alec oder als würde sich Alec so zu ihm bekennen. Magnus hielt das für den wahrscheinlichsten Grund. Er wollte ebenso sehr, dass Alec bei ihm war und dass er dabei glücklich war.


  Allerdings konnte er den Erstgeborenen der Lightwoods schlecht kidnappen und als Dekorationselement in seiner Wohnung aufstellen. Alec war bereits zweimal bei ihm eingeschlafen – auf dem Sofa, wohlgemerkt, nicht im Bett. Das erste Mal hatten sie sich zuvor die ganze Nacht geküsst, das zweite Mal war Alec nach einem langen Tag auf Dämonenjagd eigentlich nur auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen, aber so erschöpft gewesen, dass er praktisch auf der Stelle in Tiefschlaf gefallen war. Magnus hatte sich außerdem angewöhnt, seine Wohnungstür offen zu lassen – wer würde schon den Obersten Hexenmeister von Brooklyn ausrauben? So konnte Alec hin und wieder früh am Morgen bei ihm reinschauen.


  Jedes Mal, wenn Alec ihm solch einen morgendlichen Besuch abgestattet hatte – oder auf dem Sofa eingeschlafen war –, war Magnus von den Geräuschen und Düften erwacht, die Alec an der Kaffeemaschine erzeugte, obwohl Alec doch wusste, dass Magnus sich seinen Kaffee gewissermaßen aus der Luft herbeizaubern konnte. Das war erst einige wenige Male geschehen; höchstens an einer Handvoll Tagen war Alec so früh am Morgen schon bei ihm gewesen. Magnus sollte sich besser nicht daran gewöhnen.


  Heute war Alec natürlich nicht da, schließlich hatte er Geburtstag und den verbrachte er mit seiner Familie. Magnus war nicht gerade die Art von Freund, die man zu einer Familienfeier mitbrachte. Genau genommen wussten die Lightwoods nicht einmal, dass Alec einen Freund hatte – erst recht nicht, dass dieser ein Hexenmeister war –, und Magnus war sich nicht sicher, ob sie es jemals erfahren würden. Er machte Alec keinen Druck. So vorsichtig, wie Alec sich verhielt, wusste er, dass es noch viel zu früh war.


  Es gab also keinen Grund für Magnus, aus dem Bett zu kriechen und durch die Wohnung zur Küchenzeile zu trotten, um sich dort dann vorzustellen, wie Alec in einem hässlichen Pulli vor dem Tresen hockte und mit hoch konzentriertem Gesicht Kaffee machte. Alec führte diese simple Aufgabe stets mit größter Gewissenhaftigkeit aus. Er trägt echt grauenhafte Pullis, dachte Magnus bei sich und musste zu seinem eigenen Missfallen feststellen, dass ihn bei diesem Gedanken eine heftige Zuneigung befiel.


  Das war nicht die Schuld der Lightwoods. Ganz eindeutig stellten sie Alecs Schwester Isabelle und auch Jace Wayland ausreichend Geld zur Verfügung, damit sie sich stilvolle Kleidung kaufen konnten. Magnus hatte den Verdacht, dass Alecs Mutter seine Kleidung kaufte. Oder Alec kaufte sie rein nach ihrem praktischen Nutzen – Oh, guck mal, wie nett: Auf Grau sieht man das Wundsekret nicht so – und trug die hässliche Funktionskleidung dann so lange, bis sie völlig verwaschen, ausgefranst und löchrig war, was er noch nicht einmal zu bemerken schien.


  Magnus spürte, wie sich gegen seinen Willen ein Lächeln auf seine Lippen stahl, während er die Küchenschränke nach der großen blauen Kaffeetasse durchwühlte, auf der in Glitzerschrift Besser als Gandalf stand. Er war bis über beide Ohren verknallt – und ekelte sich ganz offiziell vor sich selbst.


  Doch selbst wenn er verknallt war, hatte er sich heute um andere Dinge als um Alec zu kümmern. Ein irdisches Unternehmen hatte ihn angeheuert, um einen Cecaelia-Dämon heraufzubeschwören. Angesichts der Summe, die sie ihm bezahlten, sowie der Tatsache, dass Cecaelia-Dämonen niedere Dämonen waren, die nicht allzu viel Schaden anrichteten, hatte Magnus eingewilligt, keine Fragen zu stellen. Er schlürfte seinen Kaffee und grübelte über die passende Garderobe für die heutige Dämonenbeschwörung nach. Magnus rief nicht oft Dämonen herbei, da es rein formal ausgesprochen illegal war. Magnus hatte zwar keinen großen Respekt vor dem Gesetz, aber wenn er schon dagegen verstieß, wollte er zumindest gut dabei aussehen.


  Das Geräusch der Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht runzelte er die Stirn: MS Connor war zwanzig Minuten zu früh.


  Magnus waren Leute, die zu früh zu einem Geschäftstermin kamen, zutiefst unsympathisch. Das war ebenso schlimm, wie sich zu verspäten, denn es bereitete allen zusätzliche Umstände. Schlimmer noch: Leute, die zu früh kamen, hielten sich trotz ihrer nicht vorhandenen Fähigkeiten, sich an terminliche Absprachen zu halten, für etwas Besseres. Sie taten so, als wäre es moralisch weitaus rechtschaffener, früh aufzustehen, als lange aufzubleiben, selbst wenn man unterm Strich in derselben Zeit dasselbe Arbeitspensum verrichtete. Magnus’ Ansicht nach war dies eine der großen Ungerechtigkeiten des Lebens.


  Möglicherweise war er auch einfach nur ein wenig verstimmt, weil er seinen Kaffee nicht mehr austrinken konnte, bevor es ans Arbeiten ging.


  Er drückte auf den Türöffner und ließ die Vertreterin des Unternehmens ein. MS Connor entpuppte sich als Frau Mitte dreißig, deren Aussehen ihrem irischen Namen alle Ehre machte. Sie hatte dickes rotes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengebunden hatte, und ihre Haut war von derart undurchdringlicher Blässe, dass diese – darauf hätte Magnus schwören können – wohl niemals auch nur einen Hauch von Bräune annahm. Sie trug einen unförmigen, aber teuer aussehenden blauen Anzug und sah Magnus in seiner Aufmachung schief an.


  Dies war Magnus’ Zuhause, sie war viel zu früh dran, daher betrachtete er es als sein gutes Recht, nichts als eine schwarze Seidenpyjamahose zu tragen, die mit tanzenden Tigern und Flamingos gemustert war. Er spürte allerdings durchaus, dass seine Hose einen Tick ins Rutschen gekommen war, und zog sie schnell wieder hoch. MS Connors missbilligender Blick glitt über seinen nackten Oberkörper und blieb an der Stelle hängen, wo ein Bauchnabel anstelle seiner glatten braunen Haut hätte sein sollen. Teufelsmal, hatte sein Stiefvater das genannt, aber dasselbe hatte er auch über Magnus’ Augen gesagt. Magnus interessierte es schon lange nicht mehr, was die Irdischen von ihm dachten.


  »Caroline Connor«, stellte die Frau sich vor, ohne ihm die Hand zu geben. »Finanzvorstand und stellvertretende Marketingchefin bei Sigblad Enterprises.«


  »Magnus Bane«, erwiderte Magnus. »Oberster Hexenmeister von Brooklyn und Scrabble-Champion.«


  »Sie sind uns wärmstens empfohlen worden. Wie ich höre, sind Sie ein äußerst mächtiger Zauberer.«


  »Hexenmeister«, wandte Magnus ein, »um genau zu sein.«


  »Ich hatte erwartet, Sie seien …«


  Sie hielt inne, als versuche sie, sich zwischen einer Auswahl von Pralinen entscheiden, die ihr alle nicht ganz geheuer waren. Magnus fragte sich, welche es am Ende werden würde, welches Merkmal eines vertrauenswürdigen Magiebenutzers sie sich wohl vorgestellt oder erhofft hatte – alt, bärtig, weiß. Magnus war schon zu vielen Menschen begegnet, die auf der Suche nach einem weisen Märchenzauberer gewesen waren. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit.


  Allerdings musste er auch zugeben, dass dies vielleicht nicht der professionellste Auftritt war, den er da gerade hinlegte.


  »Hatten Sie vielleicht erwartet«, half er sachte nach, »dass ich ein Hemd tragen würde?«


  MS Connor hob die Schultern zu einem halben Achselzucken. »Wie ich von allen Seiten gehörte habe, sind Sie in Modefragen recht exzentrisch, und ich bin mir sicher, dass Sie da eine ganz besonders modische Frisur tragen«, antwortete sie. »Aber offen gestanden sieht es aus, als hätte auf Ihrem Kopf eine Katze geschlafen.«


  Magnus bot Caroline Connor einen Kaffee an, den sie dankend ablehnte. Das Äußerste, worauf sie sich einließ, war ein Glas Wasser. Magnus nahm es mit wachsendem Misstrauen zur Kenntnis.


  Als er in einer bordeauxroten Lederhose und einem glitzernden Pullover mit Wasserfallausschnitt, zu dem ein passender flotter Schal gehörte, aus seinem Zimmer trat, bedachte Caroline ihn mit einem kühl distanzierten Blick, der verriet, dass sie dieses Outfit gegenüber der Pyjamahose nicht unbedingt als Verbesserung empfand. Magnus hatte sich bereits damit abgefunden, dass sich zwischen ihnen keine ewig währende Freundschaft entwickeln würde, daher traf ihn ihr Urteil nicht allzu hart.


  »Also dann, Caroline«, setzte er an.


  »Ich bevorzuge ›MS Connor‹«, warf MS Connor ein, die auf der vordersten Kante von Magnus’ goldener Samtcouch kauerte. Sie betrachtete die Möbel im Raum ebenso missbilligend wie zuvor Magnus’ nackten Oberkörper. Offenbar kamen ein paar interessante Stoffbezüge und eine Lampe mit Glöckchen dran für sie einer römischen Orgie gleich.


  »MS Connor«, verbesserte sich Magnus unbekümmert. Der Kunde hatte immer recht, daran würde Magnus sich halten, bis sein Auftrag erledigt war. Danach würde er sich jedoch weigern, jemals wieder für diese Firma zu arbeiten.


  Sie zog einen Vertrag in einer dunkelgrünen Mappe aus ihrer Aktentasche, den sie Magnus zum Lesen gab. Magnus hatte in der vergangenen Woche bereits zwei weitere Verträge unterzeichnet. Bei dem einen hatte er in einem finsteren deutschen Wald seinen Namen bei Neumond in einen alten Baumstamm geritzt, den anderen hatte er mit seinem eigenen Blut unterschrieben. Die Irdischen waren so putzig.


  Magnus überflog die Seiten. Niederen Dämon heraufbeschwören, mysteriöser Zweck, obszön großes Honorar. Check, check und check. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift darunter und reichte ihn ihr zurück.


  »Nun gut«, sagte MS Connor und faltete die Hände im Schoß. »Dann würde ich jetzt gerne den Dämon sehen, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Es dauert eine Weile, das Pentagramm und den Bannkreis zu ziehen«, erklärte Magnus. »Vielleicht möchten Sie es sich so lange bequem machen?«


  MS Connor blickte perplex und missmutig drein. »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen«, wandte sie ein. »Gibt es keine Möglichkeit, den Vorgang zu beschleunigen?«


  »Äh, nein. Es handelt sich hier um dunkle Magie, MS Connor«, merkte Magnus an. »Das ist nicht ganz dasselbe wie eine Pizza zu bestellen.«


  MS Connor kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Es sah aus wie bei einem Blatt Papier, das in der Mitte gefaltet wird. »Wäre es möglich, dass ich in ein paar Stunden wiederkomme?«


  Magnus’ Ansicht, dass Leute, die zu früh zu einer Verabredung kamen, keinerlei Respekt vor der Zeit anderer Leute hatten, verfestigte sich. Andererseits verspürte er nicht im Geringsten den Wunsch, diese Frau länger als unbedingt nötig in seiner Wohnung zu haben.


  »Gehen Sie nur«, antwortete Magnus so weltmännisch und liebenswürdig, wie er es zustande brachte. »Wenn Sie zurückkehren, steht Ihnen ein Cecaelia-Dämon zur Verfügung.«


  »Casa Bane«, murmelte Magnus, als MS Connor ging, nicht leise genug, dass er sicher sein konnte, nicht gehört zu werden. »Heiße und kalte Dämonen, stets zu Ihren Diensten.«


  Es blieb jedoch keine Zeit, herumzusitzen und zu schmollen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Als Erstes errichtete Magnus den Kreis aus schwarzen Kerzen. In den Kreis kratzte er mit einer von Elfenhand frisch geschlagenen Eschenrute ein Pentagramm. Es dauerte mehrere Stunden, bis er alles so vorbereitet hatte, dass er mit der Beschwörung beginnen konnte.


  »Iam tibi impero et praecipio, maligne spiritus! Ich beschwöre dich kraft der Macht von Glocke, Buch und Kerze. Ich beschwöre dich aus der Großen Leere, aus der dunkelsten Tiefe. Ich beschwöre dich, Elyaas, der du im mitternächtlichen Meer ewig ertrinkender Seelen schwimmst, Elyaas, der du in den Schatten lauerst, die Pandämonium umgeben, Elyaas, der du in Tränen badest und mit den Knochen untergegangener Seeleute spielst.«


  Magnus leierte die Worte gelangweilt herunter, während er mit den Fingernägeln gegen seine Tasse trommelte und den abblätternden grünen Nagellack begutachtete. Eigentlich war er stolz auf seine Arbeit, aber das hier war weder seine Lieblingsbeschäftigung noch seine Lieblingskundin noch der richtige Tag für so etwas.


  Der goldene Holzboden begann zu qualmen. Der Qualm stank nach Schwefel, stieg jedoch bloß in einzelnen mürrischen Wölkchen auf. Als Magnus den Dämon zu sich heranzog, spürte er einen Widerstand – wie ein Angler, der einen widerspenstigen Fisch am Haken hat.


  Für so etwas war es nun wirklich zu früh am Nachmittag. Magnus sprach lauter und konnte spüren, wie die Macht in seinem Körper anwuchs, als stünde sein Blut in Flammen und sprühte aus der Mitte seines Seins Funken in den Raum zwischen den Welten.


  »Als der Vernichter Marbas’ beschwöre ich dich. Ich beschwöre dich als der Dämonenspross, der dein Meer in eine Wüste verwandeln kann. Ich beschwöre dich bei meiner eigenen Macht und bei der Macht meines Blutes. Du weißt, wer mein Vater ist, Elyaas. Wage es nicht, dich zu widersetzen.«


  Der Qualm stieg höher und höher, bildete einen Schleier und hinter dem Schleier konnte Magnus für einen winzigen Moment einen Blick auf eine andere Welt erhaschen. Schließlich wurde der Qualm zu dicht, um hindurchzusehen. Magnus musste abwarten, bis er sich wieder lichtete und sich zu einer Gestalt verfestigte – die nicht direkt menschlich war.


  In seinem langen Leben hatte Magnus schon viele abstoßende Dämonen heraufbeschworen. Der Amphisbaena-Dämon beispielsweise hatte die Flügel und den Rumpf eines riesigen Huhns. Die Legenden der Irdischen sagten ihm außerdem den Kopf und Schwanz einer Schlange nach, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Amphisbaena-Dämonen waren mit Tentakeln überzogen, darunter ein besonders großer Tentakel, der ein Auge und einen Mund mit zuschnappenden Reißzähnen enthielt. Von daher konnte Magnus nachvollziehen, wie es zu diesem Missverständnis hatte kommen können.


  Solche Amphisbaena-Dämonen waren am schlimmsten, aber Cecaelia-Dämonen gehörten auch nicht gerade zu Magnus’ Lieblingssorte. Sie waren ästhetisch wenig ansprechend und hinterließen Schleimspuren auf dem Boden.


  Wenn Elyaas’ Gestalt irgendetwas ähnelte, dann am ehesten einem Schleimklumpen. Sein Kopf erinnerte entfernt an einen Menschen, allerdings mit eng beieinanderstehenden grünen Augen, die in der Mitte seines Gesichts über einem dreieckigen Schlitz prangten, der zugleich als Mund und Nase fungierte. Arme hatte er keine. Sein Torso endete abrupt und ging in einen unteren Teil über, der etwas von einem Tintenfisch hatte, allerdings mit kurzen, dicken Tentakeln. Vom Kopf bis zu seinen stummeligen Tentakeln war er von einem grünlich-schwarzen Schleim überzogen, als wäre er einem stinkenden Sumpf entstiegen und die Fäulnis sickere aus jeder seiner Poren.


  »Wer beschwört Elyaas?«, fragte er mit einer normalen, recht fröhlichen Männerstimme. Erst wenn man genau hinhörte, klang sie ein bisschen so, als käme sie von unter Wasser. Das konnte aber auch einfach daran liegen, dass sein Mund voller Schleim war. Magnus beobachtete, wie die Zunge des Dämons – die aussah wie die eines Menschen, aber grün war und am Ende spitz zulaufend – beim Sprechen zwischen seinen scharfen, schleimbedeckten Zähnen aufblitzte.


  »Ich«, sagte Magnus. »Aber ich denke, das Thema haben wir schon abgehandelt, als ich dich heraufbeschworen habe und du dich als ein wenig aufsässig erwiesen hast.«


  Er bemühte sich um einen heiteren Tonfall, doch die blauweißen Flammen der Kerzen reagierten auf seine Stimmung und zogen sich zusammen, bis sie einen Käfig aus Licht um Elyaas bildeten und ihn zum Winseln brachten. Der Schleim schien keinerlei Auswirkung auf die Flammen zu haben.


  »Ach, komm schon«, brummte Elyaas. »Jetzt sei doch nicht so! Ich war schon unterwegs. Ich wurde bloß von einer privaten Angelegenheit aufgehalten.«


  Magnus verdrehte die Augen. »Womit warst du beschäftigt, Dämon?«


  Elyaas blickte verschlagen drein, soweit sich das unter all dem Schleim erkennen ließ. »Ich hatte was am Laufen. Sag, wie ist es dir so ergangen, Magnus?«


  »Bitte?«, fragte Magnus.


  »Du weißt schon, seit du mich das letzte Mal heraufbeschworen hast. Was hast du so gemacht?«


  »Bitte?«, wiederholte Magnus.


  »Du erinnerst dich nicht mehr an mich?«, erkundigte sich der Dämon.


  »Ich beschwöre eine Menge Dämonen«, erwiderte Magnus matt.


  Es folgte eine lange Stille. Magnus starrte in seine leere Tasse und wünschte sich mit aller Macht eine frische Ladung Kaffee herbei. Das taten die Irdischen auch oft, aber Magnus hatte diesen Losern etwas voraus. Seine Tasse füllte sich tatsächlich langsam wieder auf, bis sie randvoll mit der satten, dunklen Flüssigkeit war. Er nahm einen Schluck und sah zu Elyaas, der peinlich berührt von einem Tentakel auf den anderen trat.


  »Tja«, bemerkte Elyaas. »Das ist jetzt irgendwie unangenehm.«


  »Nimm’s nicht persönlich«, erwiderte Magnus.


  »Vielleicht kann ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen«, schlug Elyaas hilfsbereit vor. »Du hast mich heraufbeschworen, als du nach einem Dämon gesucht hast, der einen Schattenjäger verflucht hatte? Bill Herondale?«


  »Will Herondale«, korrigierte Magnus.


  Elyaas schnippte mit seinen Tentakeln, als wären es Finger. »Ich wusste, es war was in die Richtung.«


  »Jetzt weiß ich es wieder.« Magnus ging ein Licht auf. »Ich glaube, ich erinnere mich. Sorry wegen damals. Mir ist sofort aufgefallen, dass du nicht der gesuchte Dämon warst. Auf einem der Bilder sahst du irgendwie bläulich aus, aber ganz offensichtlich bist du nicht blau. Ich habe bloß deine Zeit verschwendet. Du warst damals sehr verständnisvoll.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen.« Elyaas winkte mit einem seiner Tentakel ab. »So was kommt vor. Außerdem kann ich wirklich blau aussehen. Du weißt schon, im richtigen Licht und so.«


  »Die Beleuchtung ist wichtig, das stimmt«, nickte Magnus.


  »Was war denn nun also mit Bill Herondale und diesem Fluch, mit dem ihn ein blauer Dämon belegt hat?« Der Cecaelia-Dämon schien lebhaft interessiert.


  »Will Herondale«, wiederholte Magnus. »Ziemlich lange Geschichte.«


  »Weißt du, manchmal geben wir Dämonen vor, jemanden zu verfluchen, machen’s aber nicht wirklich«, erzählte Elyaas im Plauderton. »Einfach nur aus Spaß. So was machen wir gerne mal. Wusstest du das?«


  »Das hättest du auch ein, zwei Jahrhunderte früher erwähnen können«, bemerkte Magnus eisig.


  Elyaas schüttelte den Kopf und lächelte ein schleimtriefendes Lächeln. »Der alte Antäusch-Fluch. Ein Klassiker. Sehr lustig.« Jetzt erst schien ihm aufzufallen, dass Magnus seine Belustigung nicht teilte. »Aus eurer Perspektive natürlich nicht so.«


  »Das war überhaupt nicht lustig für Bill Herondale!«, schimpfte Magnus. »Oh, verdammt. Jetzt hast du mich schon damit angesteckt.«


  Magnus’ Handy summte auf dem Tresen. Mit einem Satz stürzte er sich darauf und stellte zu seiner großen Freude fest, dass es Catarina war. Er hatte ihren Anruf bereits erwartet.


  Dann bemerkte er, dass der Dämon ihn neugierig beobachtete.


  »Sorry«, entschuldigte sich Magnus. »Macht es dir was aus, wenn ich kurz rangehe?«


  Elyaas wedelte erneut mit einem Tentakel. »Nein, nein, mach ruhig.«


  Magnus nahm ab und ging zum Fenster, weg vom Dämon und den Schwefeldämpfen.


  »Hallo, Catarina!«, meldete sich Magnus. »Schön, dass du endlich zurückrufst.«


  Möglicherweise lag auf dem »endlich« ein Hauch von spitzem Unterton.


  »Das tue ich nur, weil du behauptet hast, es sei dringend«, gab seine Freundin Catarina zurück, die in erster Linie Krankenschwester und erst danach Hexenmeisterin war. Magnus glaubte nicht, dass sie in den vergangenen fünfzehn Jahren auch nur ein einziges Date gehabt hatte. Davor war sie verlobt gewesen und hatte auch vorgehabt zu heiraten, nur irgendwie nie die Zeit dafür gefunden. Bis ihr Verlobter dann irgendwann an Altersschwäche gestorben war, nachdem er bis zuletzt gehofft hatte, sie würde eines Tages doch noch einen Termin festlegen.


  »Es ist auch dringend«, erwiderte Magnus. »Wie du weißt, gibt es da einen Nephilim aus dem New Yorker Institut, mit dem ich neuerdings öfter, äh, Zeit verbringe.«


  »Ein Lightwood, richtig?«, erkundigte sich Catarina.


  »Alexander Lightwood«, antwortete Magnus und nahm mit einer gewissen Bestürzung zur Kenntnis, wie seine Stimme bei diesem Namen ganz weich wurde.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du Zeit für so etwas findest, wo du sonst so viel am Laufen hast.«


  Das stimmte allerdings. An dem Abend, an dem er Alec kennengelernt hatte, hatte er eigentlich nur eine Party feiern wollen: Er hatte Spaß haben und so lange die Rolle des vom joie de vivre erfüllten Hexenmeisters spielen wollen, bis er es selbst glaubte. Er erinnerte sich, dass ihn in der Vergangenheit alle paar Jahre eine rastlose Sehnsucht nach Liebe überfallen und ihn dazu getrieben hatte, bei schönen Fremden nach der Erfüllung dieser Sehnsucht zu suchen. Diesmal war das jedoch nicht passiert. Die Achtzigerjahre hatte er in einer seltsamen Wolke aus Selbstmitleid verbracht und pausenlos an Camille gedacht: die Vampirin, die er über ein Jahrhundert zuvor geliebt hatte. Seit Etta in den Fünfzigerjahren hatte er niemanden mehr geliebt, zumindest nicht richtig, und war auch von niemandem mehr zurückgeliebt worden. Etta war nun schon seit unzähligen Jahren tot, hatte sich aber lange vor ihrem Tod von ihm getrennt. Seither hatte es natürlich Affären gegeben, Liebhaber, die ihn enttäuscht hatten oder die er enttäuscht hatte, Gesichter, an die er sich kaum noch erinnerte, kleine Lichtblicke, die kurz aufgeflackert und bereits wieder erloschen waren, während er noch auf sie zuging.


  Er hatte nicht aufgehört, sich Liebe zu wünschen. Er hatte bloß irgendwie aufgehört, danach zu suchen.


  Er fragte sich, ob man ausgelaugt sein konnte, ohne es zu merken, und ob man die Hoffnung vielleicht nicht schlagartig, sondern schleichend verlor, sodass sie Tag für Tag ein bisschen weniger wurde, bis sie irgendwann ganz verschwand und man es nicht einmal mitbekam.


  Doch dann war dieses Mädchen auf seiner Party aufgetaucht, Clary Fray, deren Mutter ihr das ganze Leben lang verschwiegen hatte, dass sie von Schattenjägern abstammte. Während sie heranwuchs, war Clary immer wieder zu ihm gebracht worden, um ihr Gedächtnis magisch zu verändern und ihr Zweites Gesicht zu verbergen. Das war kein Problem für Magnus. Es war nicht besonders nett, einem Mädchen so etwas anzutun, aber ihre Mutter hatte solche Angst um sie gehabt und Magnus war der Ansicht gewesen, dass es ihm nicht zustünde, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Das hatte ihn jedoch nicht daran gehindert, ein persönliches Interesse an diesem Fall zu entwickeln. Für ihn war es eine neue Erfahrung gewesen, ein Kind Jahr für Jahr heranwachsen zu sehen, ebenso wie das Gewicht ihrer Erinnerungen in seinen Händen zu wiegen. Er hatte angefangen, sich ein wenig für sie verantwortlich zu fühlen, und wollte wissen, wie es ihr erging. Dabei hatte er auch begonnen, nur das Beste für sie zu wollen.


  Magnus hatte sich für Clary interessiert, die kleine rothaarige Rotzgöre, die zu einer etwas größeren kleinen rothaarigen Rotzgöre herangewachsen war. Er hätte allerdings nie gedacht, dass er sich für ihre Begleiter interessieren würde. Weder für den nichtsagenden irdischen Jungen noch für den goldäugigen Jace Wayland – der Magnus zu sehr an einen Teil seiner eigenen Vergangenheit erinnerte, den er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen wollte – und erst recht nicht für die beiden dunkelhaarigen Lightwood-Geschwister, für deren Eltern Magnus aus gutem Grund nicht allzu viel übrighatte.


  Es hatte keinen Sinn ergeben, dass seine Augen immer wieder zu Alec gewandert waren. Alec hatte sich im Hintergrund gehalten und keinerlei Anstrengungen unternommen, die Blicke auf sich zu ziehen. Auffallend waren allerdings die Farben an ihm: Er verfügte über die seltene Kombination aus schwarzen Haaren und blauen Augen, die Magnus schon immer am liebsten war. Vermutlich war das der Grund, weswegen er anfangs überhaupt in Alecs Richtung gesehen hatte. Es war seltsam, dieses Farbenspiel, das so charakteristisch für Will und seine Schwester gewesen war, so viele Meilen und Jahre entfernt wiederzusehen, und das an jemandem mit einem vollkommen anderen Nachnamen …


  Dann hatte Alec bei einem von Magnus’ Witzen gegrinst und dieses Lächeln hatte ein Leuchten in dem ernsten Gesicht entfacht, das seine blauen Augen zum Strahlen gebracht und Magnus für einen Moment den Atem verschlagen hatte. Und nachdem Magnus’ Aufmerksamkeit erst einmal geweckt war, hatte er in Alecs Augen ebenfalls etwas aufflackern sehen – eine Mischung aus Schuldgefühlen, Faszination und Freude über Magnus’ Interesse. Die Schattenjäger waren in solcherlei Angelegenheiten altmodisch, sprich: so bigott und geheimniskrämerisch wie bei praktisch allem anderen auch. Natürlich waren auch vorher schon männliche Schattenjäger auf ihn zugekommen, nur hatte es bei ihnen immer etwas Anrüchiges gehabt. Sie hatten sich aufgeführt, als täten sie Magnus damit einen großen Gefallen, und obwohl sie es waren, die seine Berührungen begehrten, hatten sie sich stets so gegeben, als würde er sie damit besudeln. (Magnus hatte sie jedes Mal abgewiesen.) Es war ein Schock gewesen, solche Gefühle ganz offen und unschuldig im Gesicht eines wunderschönen Jungen zu sehen.


  Als Magnus Alec zugezwinkert und ihn aufgefordert hatte, ihn anzurufen, war das aus einem verwegenen Impuls heraus geschehen, nicht viel mehr als ein kleiner verrückter Einfall. Er hatte ganz sicher nicht erwartet, dass der Schattenjäger wenige Tage später vor seiner Tür stehen und ihn um ein Date bitten würde. Genauso wenig hatte er damit gerechnet, dass ihre Verabredung auf so spektakulär bizarre Weise verlaufen wurde, geschweige denn, dass er Alec danach so sehr mögen würde.


  »Alec hat mich überrascht«, sagte Magnus schließlich zu Catarina, was einerseits einer gigantischen Untertreibung gleichkam und andererseits doch der Wahrheit entsprach, sodass Magnus das Gefühl hatte, viel zu viel preisgegeben zu haben.


  »Tja, das klingt mir zwar sehr nach einem völlig bescheuerten Einfall, aber damit hast du ja normalerweise großen Erfolg«, stellte Catarina fest. »Wo liegt das Problem?«


  Das war die Eine-Million-Dollar-Frage. Magnus entschied sich für einen möglichst beiläufigen Tonfall. Es ging um eine Frage, über die er sich sehr viel mehr Gedanken machte, als er es eigentlich hätte tun sollen. Er suchte darum Rat, wollte aber nicht, dass irgendjemand – nicht einmal Catarina – erfuhr, wie sehr ihn das beschäftigte.


  »Gut, dass du fragst. Es geht um Folgendes«, erklärte Magnus. »Alec hat heute Geburtstag. Sein Achtzehnter. Ich würde ihm gerne etwas schenken, denn jemandes Geburt zu feiern ist traditionell ein Anlass, diesem Jemand Geschenke zu machen. Damit bringt man seine Zuneigung zum Ausdruck. Aber – und an dieser Stelle möchte ich anmerken, dass es hilfreich gewesen wäre, wenn du bereits etwas früher zurückgerufen hättest – ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich ihm schenken soll, und bin für jeden Hinweis dankbar. Das Problem ist, dass ihm materielle Dinge nichts bedeuten, Kleidung eingeschlossen, was ich zwar nicht nachvollziehen kann, aber doch ungewöhnlich charmant finde. Ihm etwas zu kaufen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Das einzig Neue, was ich je an ihm gesehen habe, waren Waffen, nur finde ich Nunchakus kein sehr romantisches Geschenk. Außerdem habe ich mich gefragt, ob es nicht vielleicht noch ein bisschen zu früh für Geschenke ist und ich ihn damit vielleicht sogar vergraule. Wir treffen uns ja erst seit Kurzem und seine Eltern wissen nicht einmal, dass er auf Jungs steht, und schon gar nicht, dass er auf dekadente Hexenmeister steht, deswegen möchte ich gerne vorsichtig vorgehen. Vielleicht ist es ja ein Fehler, ihm überhaupt ein Geschenk zu besorgen. Könnte sein, dass er mich dann für total aufdringlich hält. Und du weißt, Catarina, dass ich alles andere als aufdringlich bin. Ich bin laissez-faire. Ich bin ein abgebrühter Mann von Welt. Ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck von mir bekommt oder dem Geschenk eine größere Bedeutung beimisst als nötig. Vielleicht also nur ein symbolisches Geschenk. Was meinst du?«


  Magnus holte tief Luft. Das war jetzt doch etwas weniger cool, lässig, durchdacht und weltmännisch rübergekommen als erhofft.


  »Magnus«, antwortete Catarina. »Ich habe Leben zu retten.«


  Dann legte sie auf.


  Ungläubig starrte Magnus das Telefon an. Nie hätte er von Catarina so etwas erwartet. Das roch nach mutwilliger Grausamkeit. So schlimm hatte er sich am Telefon doch wohl nicht angehört.


  »Ist Alec dein Liebhaber?«, erkundigte sich Elyaas, der Tentakel-Dämon.


  Magnus starrte ihn an. Er war noch nicht bereit, von jemandem mit einem buchstäblich schleimtriefenden Unterton »Liebhaber« genannt zu werden. Vermutlich würde er es nie sein.


  »Du solltest ihm ein Mixtape zusammenstellen«, schlug Elyaas vor. »Die Kids lieben Mixtapes. Die sind gerade total ›in‹.«


  »Wurdest du das letzte Mal zufällig in den Achtzigerjahren heraufbeschworen?«, fragte Magnus.


  »Schon möglich«, erwiderte Elyaas kleinlaut.


  »Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Hören die Leute immer noch Fleetwood Mac?«, wollte der Tentakel-Dämon mit einer gewissen Schwermut in der Stimme wissen. »Ich liebe diese Band.«


  Magnus ignorierte den Dämon, der angefangen hatte, ein schleimersticktes Lied vor sich hin zu trällern. Er grübelte über sein eigenes finsteres Schicksal nach. Er musste sich geschlagen geben, er wusste keinen anderen Ausweg mehr. Es gab niemanden, an den er sich sonst noch hätte wenden können.


  Wohl oder übel musste er Ragnor Fell anrufen und ihn um Ratschläge zu seinem Liebesleben bitten.


  Ragnor verbrachte neuerdings viel Zeit in Idris, der Stadt aus Glas, in der die Schattenjäger beheimatet waren. Dort gab es weder Telefon noch Fernseher noch Internet und Magnus malte sich gerne aus, dass die Auserwählten des Erzengels auf pornographische Holzschnitte zurückgreifen mussten, wenn sie sich nach einem langen Tag der Dämonenjagd ein wenig Erleichterung verschaffen wollten. Mithilfe seiner Magie hatte Ragnor ein einzelnes Telefon dort installiert, aber natürlich konnte niemand erwarten, dass er den lieben langen Tag daneben saß. Dementsprechend dankbar war Magnus, als der Hexenmeister sogar abnahm.


  »Ragnor, Gott sei Dank«, sagte er.


  »Was ist los?«, fragte Ragnor. »Geht es um Valentin? Ich bin in London und Tessa ist am Amazonas und es gibt keine Möglichkeit, sie dort zu erreichen. Pass auf, machen wir es kurz. Du rufst Catarina an und ich mache mich sofort auf den …«


  »Äh«, unterbrach Magnus zögerlich. »Das ist nicht nötig. Aber danke, dass du umgehend zu meiner Rettung geeilt wärst, mein zauberhafter smaragdgrüner Prinz.«


  Es entstand eine Pause. Schließlich sagte Ragnor sehr viel weniger eindringlich und um einiges missmutiger: »Was belästigst du mich dann?«


  »Nun ja, ich brauche einen Rat«, erwiderte Magnus. »Also dachte ich: Frage ich doch mal einen meiner ältesten und besten Freunde, meinen geschätzten Hexenmeisterkollegen und verlässlichen Kameraden, den ehemaligen Obersten Hexenmeister von London, dem ich bedingungslos vertraue.«


  »Deine Schmeicheleien machen mich nervös«, sagte Ragnor. »Sie bedeuten, dass du etwas von mir willst. Zweifelsohne etwas Schreckliches. Ich werde nicht noch mal Pirat, Magnus. Ganz egal, wie viel du mir dafür bezahlst.«


  »Das wollte ich gar nicht vorschlagen. Meine Bitte ist etwas … persönlicherer Natur. Leg nicht gleich auf. Catarina hat ausgesprochen wenig Mitgefühl gezeigt.«


  Es folgte eine ausgedehnte Stille. Magnus fummelte an einem Fenstergriff herum und starrte auf die Wohnungen, die in den ehemaligen Lagerhäusern der Umgebung entstanden waren. In einem offenen Fenster auf der anderen Straßenseite flatterten Gardinen aus feiner Spitze im Sommerwind. Er versuchte, das Spiegelbild des Dämons in seinem eigenen Fenster zu ignorieren.


  »Moment mal«, sagte Ragnor und begann zu kichern. »Geht es etwa um deinen Nephilim-Freund?«


  »Unser Beziehungsstatus ist noch nicht näher definiert«, gab Magnus würdevoll zurück. Dann krallte er die Finger um das Handy und zischte: »Und woher kennst du überhaupt vertrauliche Einzelheiten aus meinem Privatleben mit Alexander?«


  »Oooooh, Alexander«, flötete Ragnor. »Ich weiß alles darüber. Raphael hat angerufen und es mir erzählt.«


  »Raphael Santiago«, verkündete Magnus und dachte finster an den derzeitigen Anführer des New Yorker Vampirclans, »hat ein undankbares schwarzes Herz und wird eines Tages für seinen Verrat büßen müssen.«


  »Raphael ruft mich einmal im Monat an«, prahlte Ragnor. »Raphael weiß, wie wichtig es ist, gute Beziehungen zu pflegen und in regelmäßigem Austausch mit den verschiedenen Abordnungen der Schattenweltler zu stehen. Ich möchte hinzufügen, dass Raphael sich außerdem an wichtige Anlässe in meinem Leben erinnert.«


  »Ich habe deinen Geburtstag ein einziges Mal vergessen, und das ist sechzig Jahre her!«, rief Magnus. »Jetzt lass es doch endlich gut sein.«


  »Nur fürs Protokoll: Es ist achtundfünfzig Jahre her. Und Raphael weiß, dass wir eine vereinte Front gegen die Nephilim bilden müssen, anstatt, wie soll ich sagen, heimlich mit ihren minderjährigen Söhnen auszugehen.«


  »Alec ist achtzehn!«


  »Mir doch egal«, erwiderte Ragnor. »Raphael würde jedenfalls nie mit einem Schattenjäger ausgehen.«


  »Natürlich nicht, warum auch, wo ihr zwei doch so ein süüüüßes Paar abgebt?«, fragte Magnus. »›Oooh, Raphael ist immer so professionell.‹ ›Oooh, Raphael hat bei dem Treffen, dessen Teilnahme du versäumt hast, einige wirklich interessante Punkte zur Sprache gebracht.‹ ›Oooh, Raphael und ich wollen im Juni heiraten.‹ Abgesehen davon würde Raphael nur deswegen nie mit einem Schattenjäger ausgehen, weil er aus Prinzip nie etwas tun würde, was irgendwie super ist.«


  »Ausdauerrunen sind nicht das Einzige, was im Leben zählt«, gab Ragnor zu bedenken.


  »Sagt jemand, der sein Leben verschwendet«, konterte Magnus. »Außerdem ist es ja nicht so, als ob … Alec ist …«


  »Wenn du mir jetzt deine schmalzigen Gefühle für einen Nephilim schilderst, werde ich doppelt so grün und muss mich übergeben«, unterbrach Ragnor ihn. »Ich warne dich.«


  Doppelt so grün klang interessant, aber Magnus hat keine Zeit zu verschwenden. »Gut. Gib mir nur diesen einen praktischen Rat«, bat er. »Soll ich ihm ein Geburtstagsgeschenk kaufen und wenn ja, was?«


  »Mir fällt gerade ein, dass es da eine ganz dringende Angelegenheit gibt, um die ich mich kümmern muss«, entgegnete Ragnor.


  »Nein«, rief Magnus. »Warte. Tu mir das nicht an. Ich habe dir vertraut!«


  »Tut mir leid, Magnus, aber die Verbindung ist ganz schlecht.«


  »Vielleicht einen Kaschmirpullover? Was hältst du von einem Pullover?«


  »Ups, Tunnel«, sagte Ragnor, dann tutete das Freizeichen in Magnus’ Ohr.


  Magnus hatte keine Ahnung, warum alle seine unsterblichen Freunde so herzlos und gemein waren. Ragnors dringende Angelegenheit bestand vermutlich darin, gemeinsam mit Raphael eine kleine Schmähschrift über ihn zu verfassen. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie die beiden nebeneinander auf einer Bank hockten und fröhlich über Magnus’ dämliche Frisur lästerten.


  Von dieser privaten Horrorvorstellung wurde er durch das tatsächliche Horrorszenario abgelenkt, das sich gerade in seinem Loft ereignete. Elyaas produzierte unablässig Schleim. Das Zeug füllte nach und nach das gesamte Pentagramm. Der Cecaelia-Dämon schien sich regelrecht darin zu suhlen.


  »Ich finde, du solltest ihm eine Duftkerze kaufen«, schlug Elyaas vor, dessen Stimme von Minute zu Minute klebriger wurde. Er gestikulierte wild mit seinen Tentakeln, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Die gibt es in allen möglichen Sorten wie Heidelbeere und Orangenblüte. Das sorgt für Entspannung und wenn er abends ins Bett geht, wird er an dich denken. Alle mögen Duftkerzen.«


  »Bitte halt jetzt die Klappe«, sagte Magnus. »Ich muss nachdenken.«


  Er warf sich aufs Sofa. Er hätte damit rechnen müssen, dass Raphael, mieser Verräter und langweiliger Spießer, der er war, alles brühwarm an Ragnor weitertratschte.


  Magnus dachte an den Abend zurück, an dem er mit Alec zu Taki’s gegangen war. Normalerweise wählten sie Orte aus, an denen nur Irdische verkehrten. Die Treffpunkte der Schattenwelt, wo es vor Feen, Werwölfen, Hexenmeistern und Vampiren nur so wimmelte, die seinen Eltern einen entscheidenden Hinweis geben könnten, machten Alec offensichtlich nervös. Vermutlich hatte Alec noch nicht verstanden, dass Schattenweltler sich nach Möglichkeit aus allen Schattenjäger-Angelegenheiten raushielten.


  Das Café war vollbesetzt. Im Mittelpunkt des Interesses standen ein Peri und ein Werwolf, die eine Art Revierkampf auszutragen schienen. Niemand schenkte Alec und Magnus auch nur die geringste Aufmerksamkeit, bis auf Kaelie, die kleine blonde Kellnerin, die ihnen beim Hereinkommen zugelächelt und sich sehr zuvorkommend um sie gekümmert hatte.


  »Kennst du die?«, fragte Magnus.


  »Flüchtig«, erwiderte Alec. »Sie ist halb Nixe. Und steht auf Jace.«


  Sie war nicht die Einzige, die auf Jace stand, das wusste Magnus. Ihm für seinen Teil war nicht ganz klar, warum alle so ein Gewese um ihn machten. Wenn man einmal von Jace’ Engelsgesicht und dem unglaublichen Waschbrettbauch absah.


  Magnus erzählte Alec also eine Geschichte über einen Nixen-Nachtclub, den er einmal besucht hatte. Alec lachte gerade darüber, als Raphael Santiago die Tür zum Café aufstieß und mit seinen treuen Gefolgsleuten Lily und Elliott im Schlepptau eintrat. Kaum hatte Raphael Magnus und Alec entdeckt, schossen im nächsten Moment seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hinauf.


  »Nein, nein, nein und nochmals nein«, stöhnte Raphael und wich einige Schritte in Richtung Tür zurück. »Umdrehen, alle miteinander. Ich will das gar nicht wissen. Ich weigere mich, es zur Kenntnis zu nehmen.«


  »Ein Nephilim«, bemerkte Lily, böses Mädchen, das sie war, und trommelte mit ihren glänzend blauen Fingernägeln auf einen der Tische. »Auwei, auwei.«


  »Hi?«, machte Alec.


  »Moment mal!« Raphael ging dazwischen. »Bist du nicht Alexander Lightwood?«


  Alec sah mit jeder Minute panischer aus. »Ja?«, antwortete er, als wäre er sich selbst nicht ganz sicher. Magnus konnte ihm ansehen, dass er mit dem Gedanken spielte, seinen Namen in Horace Whipplepool zu ändern und fluchtartig das Land zu verlassen.


  »Bist du nicht erst zwölf?«, fragte Raphael weiter. »Ich meine, mich zu erinnern, dass du zwölf bist.«


  »Äh, das ist schon eine Weile her«, erwiderte Alec.


  Er sah jetzt sogar noch verängstigter aus. Vermutlich war es ziemlich verstörend, von jemandem, der selbst nicht älter als fünfzehn aussah, vorgehalten zu bekommen, man sei erst zwölf.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sich Magnus über die Situation sicher köstlich amüsiert, doch jetzt sah er Alec an und bemerkte dessen angespannte Schultern.


  Er kannte Alec bereits gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging. Er ahnte die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm tobten. Alec war pflichtbewusst, er war diese Art von Mensch, die immer glaubte, dass alle anderen um ihn herum so viel wichtiger als er selbst seien. Zudem war er überzeugt davon, ständig alle zu enttäuschen. Und er war ehrlich, sprach normalerweise immer offen aus, wie er sich fühlte oder was er wollte. Zwischen diesen Tugenden saß Alec nun fest: Seine positiven Eigenschaften waren schmerzhaft aneinandergeraten. Er hatte das Gefühl, nicht ehrlich sein zu können, ohne alle, die er liebte, zu enttäuschen. Er steckte in einem grauenhaften Schlamassel. Als hätte es die gesamte Welt darauf abgesehen, ihn unglücklich zu machen.


  »Lasst ihn in Ruhe«, befahl Magnus deshalb und griff über den Tisch hinweg nach Alecs Hand. Für einen Moment entspannten sich Alecs Finger und schlossen sich um Magnus’ Finger. Dann warf Alec einen Blick auf die Vampire und zog hastig seine Hand weg.


  Über die Jahre hatte Magnus viele Männer und Frauen kennengelernt, die sich vor dem fürchteten, was sie waren und was sie begehrten. Viele von ihnen hatte er geliebt und jedes Mal mit ihnen gelitten. Er hatte damals die Zeiten in der Welt der Irdischen geliebt, als die Menschen ein bisschen weniger Angst haben mussten. Und er liebte die heutige Zeit, denn er konnte in aller Öffentlichkeit den Arm ausstrecken und Alecs Hand nehmen.


  Magnus’ Meinung über die Schattenjäger wurde nicht besser, als er jetzt mit ansehen musste, wie eine solche Kleinigkeit einen ihrer vom Erzengel berührten Krieger einschüchterte. Wenn sie sich ohnehin schon für so viel besser hielten, sollten sie doch wenigstens in der Lage sein, ihren eigenen Kindern das Gefühl zu vermitteln, dass sie gut waren, so wie sie waren.


  Elliott lehnte sich gegen Alecs Bank und schüttelte den Kopf, dass seine dünnen Dreadlocks nur so umherflogen. »Was deine Eltern wohl davon halten?«, fragte er mit gespielter Strenge.


  Für die Vampire war das vielleicht lustig. Für Alec nicht.


  »Elliott«, warnte Magnus. »Du bist so ein Langweiler. Und ich möchte nicht erfahren müssen, dass du deine ermüdenden kleinen Geschichten überall herumerzählst. Haben wir uns verstanden?«


  Er spielte scheinbar achtlos mit einem Teelöffel, indem er blaue Funken zwischen seinen Fingern und dem Löffel hin und her wandern ließ. Elliotts Blick sagte, dass Magnus ihn wohl kaum mit einem Löffel würde töten können. Magnus’ Blick lud ihn ein, es darauf ankommen zu lassen.


  Raphael verlor die Geduld, was zugegebenermaßen so schnell ging, wie eine Wüste trockenzulegen.


  »Dios«, blaffte er und die Vampire zuckten zusammen. »Mich interessieren weder deine abartigen Freizeitaktivitäten noch, was du mit deinem derangierten Leben anfängst. Und ich habe erst recht kein Interesse, mich in die Angelegenheiten der Nephilim einzumischen. Wie schon gesagt: Ich will das alles nicht wissen. Und ich werde davon nichts wissen. Das hier ist nie passiert. Ich habe nichts gesehen. Gehen wir.«


  Nun hatte Raphael also doch bei Ragnor gepetzt. So waren sie, die Vampire: Sie stürzten sich immer gleich auf die Halsschlagader – sowohl im eigentlichen als auch im übertragenen Sinne. Nicht nur, dass sie ihm sein Liebesleben versauten, nein, sie waren auch noch rüpelhafte Partygäste, die auf Magnus’ letzter Party die Stereoanlage unter Blut gesetzt und Clarys dämlichen Freund Stanley in eine Ratte verwandelt hatten. Ganz schlechte Manieren. Magnus würde auf keine seiner Partys je wieder einen Vampir einladen. Von nun an würde er nur noch mit Werwölfen und Feen feiern, selbst wenn es echt die Pest war, die ganzen Tierhaare und den Feenstaub wieder aus den Couchpolstern zu kriegen.


  Nachdem die Vampire abgezogen waren, saßen Magnus und Alec eine Weile schweigend da. Das hielt jedoch nicht lange an, denn kurz darauf folgte das nächste Drama: Der Streit zwischen dem Peri und dem Werwolf lief aus dem Ruder. Das Gesicht des Werwolfs verwandelte sich in eine knurrende Fratze und der Peri warf einen Tisch um. Es krachte laut.


  Bei dem Geräusch fuhr Magnus zusammen, woraufhin Alec blitzschnell reagierte. Er sprang auf, die eine Hand um das Heft eines Wurfmessers geschlossen, während die andere nach einer Waffe an seinem Gürtel griff. Er war schneller, als jedes Wesen im Raum hätte sein können – egal, ob Werwolf, Vampir oder Fee.


  Automatisch ging er vor der Sitznische, in der Magnus saß, in Stellung und baute sich, ohne darüber nachzudenken, zwischen Magnus und der Bedrohung auf. Magnus hatte gesehen, wie Alec im Zusammenspiel mit seiner Schwester und seinem parabatai agierte, der ihm näher war als ein Bruder. Er gab den anderen beiden Schattenjägern Rückendeckung, passte auf sie auf und benahm sich dabei, als sei ihr Leben wertvoller als seins.


  Magnus war der Oberste Hexenmeister von Brooklyn und bereits seit Jahrhunderten mächtiger, als sich die Irdischen und selbst die meisten Schattenweltler vorstellen konnten. Er brauchte ganz sicher keinen Beschützer und bisher war auch niemand auf die Idee gekommen, ihn beschützen zu wollen, schon gar kein Schattenjäger. Als Schattenweltler konnte man sich von den Schattenjägern allenfalls erhoffen, dass sie einen in Ruhe ließen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte niemand mehr versucht, ihn zu beschützen, seit er ein kleines Kind gewesen war. Seit eben dieses kleine Kind Zuflucht bei den Stillen Brüdern und ihrer kalten Barmherzigkeit gefunden hatte, hatte er sich auch nicht mehr gewünscht, dass jemand das tat. Das war vor langer Zeit, in einem weit entfernten Land gewesen, und Magnus hatte sich geschworen, niemals im Leben wieder so schwach zu sein. Dennoch versetzte ihm der Anblick von Alec, wie er zu seiner Verteidigung aufsprang, einen Stich mitten ins Herz, der süß und schmerzvoll zugleich war.


  Die Gäste im Taki’s wichen vor Alec zurück, vor der Macht des Erzengels, die dieser Wutausbruch entfesselt hatte. In diesem Augenblick zweifelte niemand, dass er sie alle vernichten konnte.


  Der Peri und der Werwolf trollten sich in entgegengesetzte Ecken des Cafés und verließen dann eilig das Gebäude. Alec ließ sich wieder auf seinen Platz sinken und schenkte Magnus ein beschämtes Lächeln.


  Es war seltsam und überraschend und schrecklich liebenswert, so wie Alec selbst.


  Daraufhin zerrte Magnus Alec nach draußen, drückte ihn unter dem Funken sprühenden, kopfüber hängenden Ladenschild gegen die Mauer und küsste ihn. Alecs blaue Augen, die gerade noch vor himmlischem Zorn gefunkelt hatten, wurden plötzlich weicher und ganz dunkel vor Begierde. Magnus spürte, wie sich Alecs muskulöser, geschmeidiger Körper an ihn presste und seine sanften Hände den Rücken entlang nach oben glitten. Alec erwiderte seine Küsse leidenschaftlich und Magnus dachte: Ja, der ist es, er ist der Richtige, nach all der Suche und den vielen Fehltritten ist er der Richtige.


  »Wofür war das?«, fragte Alec nach einer halben Ewigkeit mit glänzenden Augen.


  Alec war jung. Magnus würde zwar nie alt werden und wusste nicht, wie die Welt auf einen reagierte, wenn man alt war, aber er hatte auch seit langer, langer Zeit nicht mehr richtig jung sein dürfen. Wenn man unsterblich war, hatten solche Kategorien keine Bedeutung mehr. All die Sterblichen, die Magnus geliebt hatte, waren zugleich älter und jünger als er. Doch Magnus war sich in diesem Moment nur allzu sehr bewusst, dass dies für Alec sein erstes Date war, mit allem, was damit zusammenhing. Er war Alecs erster Kuss gewesen. Magnus wollte ihm etwas Gutes tun und ihn nicht mit Gefühlen belasten, die Alec möglicherweise nicht erwiderte.


  »Nur so«, log Magnus.


  Während er an diesen Abend bei Taki’s dachte, fiel Magnus das perfekte Geschenk für Alec ein. Ihm ging allerdings auch auf, dass er keine Ahnung hatte, wie er es ihm übergeben sollte.


  In diesem einen Moment des Glücks an einem ansonsten freudlosen Tag, der bis dahin nichts als Schleim und grausame Freunde zu bieten gehabt hatte, in genau diesem einen Moment klingelte es an der Tür.


  Magnus durchquerte den Raum mit drei geschmeidigen Schritten und donnerte in die Gegensprechanlage: »WER WAGT ES, DEN OBERSTEN HEXENMEISTER BEI DER ARBEIT ZU STÖREN?«


  Schweigen.


  »Ernsthaft, wenn ihr von den Zeugen Jehovas seid …«


  »Äh, nein«, entgegnete eine Mädchenstimme, unbeschwert, selbstbewusst und mit einem leisen Hauch von Idris im Unterton. »Hier ist Isabelle Lightwood. Kann ich raufkommen?«


  »Aber gerne doch«, erwiderte Magnus und drückte auf den Türöffner.


  Isabelle Lightwood marschierte schnurstracks auf die Kaffeemaschine zu und genehmigte sich eine Tasse, ohne vorher zu fragen. Sie war die Sorte Mädchen, dachte Magnus bei sich, die sich einfach nahm, was sie wollte, und davon ausging, dass man sich darüber freute, dass es ihr gefiel. Dabei ignorierte sie Elyaas geflissentlich: Sie hatte beim Eintreten einen Blick auf ihn geworfen und anscheinend beschlossen, dass es unhöflich und vermutlich langweilig wäre, sich nach dem Grund für die Anwesenheit eines Tentakel-Dämons zu erkundigen.


  Sie sah aus wie Alec, hatte dieselben hohen Wangenknochen, dieselbe porzellanweiße Haut und dasselbe schwarze Haar, auch wenn sie ihres lang und aufwändig frisiert trug. Ihre Augen waren allerdings anders: so schwarz und glänzend wie lackiertes Ebenholz, gleichermaßen wunderschön wie unverwüstlich. Sie wirkte, als könne sie genauso kalt sein wie ihre Mutter, genauso korrumpierbar wie so viele ihrer Vorfahren. Magnus hatte jede Menge Lightwoods gekannt und besaß von den meisten keine hohe Meinung. Bis auf wenige Ausnahmen.


  Isabelle setzte sich auf den Tresen und streckte ihre langen Beine aus. Sie trug maßgeschneiderte Jeans, Stiefel mit Stilettoabsätzen und ein Trägertop aus tiefroter Seide, das zu dem Rubin an ihrer Halskette passte, die Magnus zweihundert Jahre zuvor für den Preis eines Londoner Stadthauses erworben hatte. Magnus gefiel es, sie damit zu sehen. Es war ein bisschen wie damals, bei Wills Nichte, der draufgängerischen, stets zum Lachen aufgelegten, Zigarre rauchenden Anna Lightwood – eine der wenigen Lightwoods, die er gemocht hatte –, die sie hundert Jahre zuvor getragen hatte. Es schmeichelte ihm ein wenig, denn dadurch hatte er das Gefühl, als hätte er über all die Zeit hinweg doch eine Bedeutung für diese Leute gehabt. Er fragte sich, wie entsetzt die Lightwoods wohl wären, wenn sie wüssten, dass die Kette einst die Liebesgabe eines zügellosen Hexenmeisters an eine mörderische Vampirdame gewesen war.


  Vermutlich jedoch nicht so entsetzt wie bei der Nachricht, dass Magnus mit ihrem Sohn ausging.


  Er blickte Isabelle in die verwegenen schwarzen Augen und dachte, dass sie die Herkunft der Kette vielleicht gar nicht so sehr abschrecken würde. Wahrscheinlich gäbe ihr das sogar erst recht einen Kick. Vielleicht würde er es ihr eines Tages erzählen.


  »Also, Alec hat heute Geburtstag«, verkündete Isabelle.


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Magnus.


  Mehr sagte er nicht. Er hatte keine Ahnung, was Alec Isabelle erzählt hatte, wusste aber, wie sehr Alec sie liebte, wie sehr er sie beschützen und um nichts in der Welt enttäuschen wollte. So, wie er auch sonst keinen von ihnen enttäuschen wollte und doch aus tiefstem Herzen fürchtete, genau das eines Tages zu tun. Magnus hatte für Geheimniskrämerei nicht viel übrig. Immerhin war er es gewesen, der Alec gleich an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, zugezwinkert hatte. Damals war Alec nicht mehr als ein betörend gut aussehender Junge gewesen, der Magnus’ Blicken mit schüchternem Interesse begegnet war. Seither hatten sich die Dinge deutlich verkompliziert, denn inzwischen kannte Magnus Alecs verletzliche Seite und hatte zudem erkannt, wie sehr es ihn selbst treffen würde, falls Alec verletzt wurde.


  »Ich weiß, dass ihr beide … euch trefft«, fuhr Isabelle fort. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, sah Magnus jedoch unverwandt an. »Mir ist das egal. Ich meine, ich habe kein Problem damit. Nicht im Geringsten.«


  Trotzig schleuderte sie Magnus diese Worte entgegen. Aus Magnus’ Sicht gab es keinen Grund, trotzig zu sein, aber er konnte verstehen, warum sie es war. Offensichtlich hatte sie diese Sätze geübt, für den Fall, dass sie eines Tages etwas zu ihren Eltern würde sagen müssen, um ihrem Bruder beizustehen.


  Sie würde ihm beistehen. Also liebte sie ihren Bruder.


  »Gut zu wissen«, entgegnete Magnus.


  Dass Isabelle schön war, hatte er gewusst, und er hatte sie außerdem für stark und lustig gehalten – er konnte sich durchaus vorstellen, mit ihr mal etwas Trinken zu gehen oder Party zu machen. Was er nicht gewusst hatte, war, dass sie tief in ihrem Innersten loyal und liebevoll war.


  Magnus war noch nie besonders gut darin gewesen, die wahren Empfindungen der Schattenjäger hinter ihrer glatten, engelsgleich arroganten Fassade zu erahnen. Vielleicht war das der Grund, weswegen Alec ihn derart überrascht hatte. Er hatte ihn auf dem völlig falschen Fuß erwischt, sodass er kopfüber in Gefühle hineingestolpert hatte, die er nicht vorhergesehen hatte. Alec hatte keine Fassade.


  Isabelle nickte, als verstünde sie, was Magnus ihr damit sagen wollte. »Ich dachte – ich fand es wichtig, an seinem Geburtstag das mal jemandem zu sagen«, erklärte sie. »Ich kann es sonst niemandem sagen, auch wenn ich es jederzeit tun würde. Es ist nun mal nicht so, als würden meine Eltern oder der Rat auf mich hören.« Isabelle verzog den Mund, als sie von ihren Eltern und dem Rat sprach. Magnus mochte sie mehr und mehr. »Er darf niemandem davon erzählen. Und du wirst das auch nicht tun, oder?«


  »Es steht mir nicht zu, es zu verraten«, antwortete Magnus.


  Auch wenn er Heimlichtuerei nicht mochte, würde er niemals anderer Leute Geheimnisse ausplaudern. Erst recht nicht, wenn er dadurch riskierte, Alec Leid zuzufügen.


  »Du magst ihn wirklich, was?«, fragte Isabelle. »Meinen Bruder, meine ich?«


  »Ach, du redest von Alec?«, gab Magnus zurück. »Ich dachte, du meinst meine Katze.«


  Isabelle lachte und trat fröhlich und unbekümmert mit ihrem Stiefelabsatz gegen eine der Schranktüren unter dem Küchentresen. »Jetzt komm schon«, bohrte sie. »Du magst ihn.«


  »Wird das jetzt ein Gespräch über Jungs?«, erkundigte sich Magnus. »Das war mir nicht klar. Ich bin ehrlich gesagt nicht darauf vorbereitet. Könntest du nicht ein andermal wiederkommen, wenn ich meinen Schlafanzug anhabe? Dann rühren wir uns Gesichtsmasken an und flechten einander die Haare und dann – nur dann – werde ich dir erzählen, dass dein Bruder ein echter Traumtyp ist.«


  Isabelle sah erfreut aus, aber auch ein wenig erstaunt. »Die meisten Leute interessieren sich für Jace. Oder mich«, fügte sie gut gelaunt hinzu.


  Das hatte Alec damals auch schon zu Magnus gesagt, weil er völlig verblüfft gewesen war, dass Magnus ihn sehen wollte, nicht Jace.


  Magnus hatte nicht vor, darüber zu reden, weshalb er Alec vorzog. Das Herz hatte seine Gründe und die waren nicht immer rational. Genauso gut hätte man fragen können, warum Clary nicht für eine umwerfende Dreiecksgeschichte gesorgt hatte, indem sie sich in Alec verliebte, wo er doch – aus Magnus’ zugegebenermaßen voreingenommener Sicht – ausgesprochen attraktiv war und ihr gegenüber ständig mürrisch war, worauf manche Mädchen total abfuhren. Man stand, auf wen man stand.


  Für all das hatte Magnus so seine Gründe. Nephilim waren zurückhaltend, Nephilim waren arrogant, Nephilim galt es um jeden Preis zu meiden. Selbst die wenigen Schattenjäger, die Magnus kennengelernt und gemocht hatte, waren wie ein Eisbecher voller Ärger mit einigen finsteren Geheimnissen als Sahnehäubchen – jeder Einzelne von ihnen.


  Alec war anders als alle Schattenjäger, denen Magnus je begegnet war.


  »Kann ich mal deine Peitsche sehen?«, fragte Magnus.


  Isabelle blinzelte. Fairerweise sollte jedoch erwähnt werden, dass sie keine Sekunde zögerte. Sie löste die Elektrum-Peitsche von ihrem Handgelenk und wand das silbrig-goldene Band für einen Moment um ihre Hände wie ein Kind bei einem Fadenspiel.


  Magnus nahm die Peitsche vorsichtig mit beiden Händen entgegen, als wäre sie eine Schlange, und trug sie zu seinem Schrank. Er öffnete die Schranktür und nahm ein spezielles Elixier heraus, für das er seinerzeit eine exorbitante Summe hingelegt und das er sich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Die Schattenjäger hatten ihre Runen, um sich zu schützen. Hexenmeister hatten Magie. Magnus fand seine Magie schon immer besser als andere. Runen konnte nur ein Schattenjäger tragen, er dagegen konnte seine Magie an jeden weitergeben. Er träufelte das Elixier – aus Feenstaub und Blut, das nach alten Ritualen gewonnen worden war, sowie Hämatit, Nieswurz und noch einigen anderen Zutaten – auf die Peitsche.


  In größter Not wird diese Waffe dich nicht im Stich lassen; in dunkelster Stunde wird diese Waffe deinen Feind zur Strecke bringen.


  Als er fertig war, brachte Magnus Isabelle ihre Peitsche zurück.


  »Was hast du damit gemacht?«, wollte Isabelle wissen.


  »Ihr ein bisschen Extrapower verliehen«, antwortete Magnus.


  Isabelle musterte ihn misstrauisch. »Warum tust du so was?«


  »Warum bist du zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass du über Alec und mich Bescheid weißt?«, entgegnete Magnus. »Er hat Geburtstag. Das heißt, diejenigen, denen er etwas bedeutet, möchten ihm das schenken, was er sich am meisten wünscht. In deinem Fall ist das Akzeptanz. Ich wiederum weiß, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als dass dir nichts passiert.«


  Isabelle nickte und ihre Blicke trafen sich. Magnus hatte schon viel zu viel gesagt und fürchtete, dass Isabelle noch mehr ausgraben würde.


  Sie sprang vom Tresen, lief zu Magnus’ kleinem Kaffeetisch mit der Alabasterplatte und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Hier ist meine Nummer.«


  »Darf ich fragen, was ich damit soll?«


  »Oh, wow, Magnus. Ich wusste ja, dass du mehrere Hundert Jahre alt bist und so, aber ich hatte schon gehofft, dass du in Sachen Technik auf dem neusten Stand bist.« Zur Verdeutlichung wedelte Isabelle mit ihrem Handy. »Damit du mich anrufen oder mir eine SMS schreiben kannst. Falls du mal die Hilfe der Schattenjäger brauchst.«


  »Ich? Die Hilfe der Schattenjäger?«, wiederholte Magnus ungläubig. »Lass mich dir versichern, dass in den letzten – du hast recht: mehreren Hundert Jahren – eigentlich immer das Gegenteil der Fall war. Ich nehme an, ich soll dir im Gegenzug auch meine Nummer geben, und allein auf der Grundlage meiner bisherigen, äußerst flüchtigen Bekanntschaft mit deinem Freundeskreis möchte ich wetten, dass ihr recht bald in Schwierigkeiten geraten und meine fachkundige magische Unterstützung benötigen werdet – und zwar mehr als nur einmal.«


  »Ja, kann sein«, gestand Isabelle mit einem verwegenen Grinsen ein. »Ich bin bekannt dafür, dass ich nichts als Ärger mache. Meine Nummer habe ich dir allerdings nicht gegeben, weil ich magische Unterstützung brauche, und klar, ich verstehe natürlich auch, dass der Oberste Hexenmeister von Brooklyn nicht auf die Hilfe einer Gruppe minderjähriger Nephilim angewiesen ist. Ich dachte bloß, dass wir vielleicht in Verbindung bleiben sollten, nachdem du meinem Bruder so wichtig bist. Und ich meine, es kann auch nicht schaden, falls … falls du mit mir irgendwas wegen Alec besprechen musst. Oder ich mit dir.«


  Magnus verstand, worauf sie hinauswollte. An seine Nummer kam sie problemlos ran – sie war im Institut bekannt –, aber dadurch, dass sie ihre eigene Nummer hinterließ, bot sie ihm die Möglichkeit, dass sie sich problemlos austauschen konnten, wenn es um Alecs Sicherheit ging. Das Leben eines Nephilim war gefährlich: Sie jagten Dämonen, durchstöberten die Schattenwelt nach Gesetzesbrechern und allein ihre runenverzierten, engelsgleich geschmeidigen Körper bildeten die äußerste Verteidigungslinie für die Welt der Irdischen. Schon bei ihrer zweiten Begegnung war Alec kurz davor gewesen, an Dämonengift zu sterben.


  Alec könnte jederzeit sterben, in jedem einzelnen der Kämpfe, die ihm noch bevorstanden. Dann wäre Isabelle die einzige Schattenjägerin, die über die Verbindung von Magnus und Alec Bescheid wusste. Sie wäre die Einzige, die wusste, dass im Falle von Alecs Tod auch Magnus informiert werden musste.


  »In Ordnung«, sagte er langsam. »Danke, Isabelle.«


  Isabelle zwinkerte ihm zu. »Bedank dich nicht zu früh. Ich werde dich schon bald in den Wahnsinn treiben.«


  »Ich stelle mich darauf ein«, erwiderte Magnus, als sie auf ihren hohen Absätzen davonstolzierte, die ihr zur Not auch als Waffe dienten. Er bewunderte jeden, der einen Weg fand, Schönheit mit Nutzen zu verbinden.


  »Übrigens, der Dämon kleckert deinen ganzen Boden mit Schleim voll!« Isabelle steckte den Kopf noch einmal zur Tür hinein.


  »Hi«, rief Ely aas und winkte ihr mit einem seiner Tentakel zu.


  Isabelle warf ihm einen angewiderten Blick zu, bevor sie Magnus ansah und eine Augenbraue hochzog. »Wollte ich nur gesagt haben«, schob sie hinterher und schloss die Tür. »Ich versssstehe den Sinn deines Geschenks nicht«, beklagte sich Elyaas. »Er wird es noch nicht einmal erfahren. Du hättest ihm einfach ein paar Blumen besorgen sollen. Rote Rossssen sind sehr romantisch. Oder nimm Tulpen, falls du findest, dass Rosen zu sehr nach ›Ich will Sssssex mit dir‹ aussehen.«


  Magnus lag auf seiner goldenen Couch und betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke. Die Sonne stand tief am Himmel, ein Streifen goldener Farbe, den eine nachlässige Hand über die Skyline von New York gepinselt hatte. Je weiter der Tag vorangeschritten war, desto gallertartiger war die Gestalt des Dämons geworden. Inzwischen sah er nur noch wie ein einziger herumlungernder Schleimklumpen aus. Möglicherweise würde Caroline Connor gar nicht mehr zurückkommen. Dann würde Elyaas ab sofort bei Magnus wohnen. Magnus hatte immer gedacht, Raphael Santiago wäre der schlimmste Mitbewohner aller Zeiten gewesen. Das würde sich möglicherweise schon bald als falsch erweisen.


  Mit einer Sehnsucht, deren Heftigkeit ihn selbst überraschte, wünschte Magnus sich, Alec wäre bei ihm.


  Er dachte an eine Stadt in Peru zurück, deren Name auf Quechua »Ort der Stille« bedeutete. Noch sehr viel lebhafter war ihm in Erinnerung, dass er abartig betrunken und zutiefst unglücklich gewesen war, weil ihm seine damalige große Liebe gerade das Herz gebrochen hatte. Die vor Selbstmitleid triefenden Gedanken von damals waren über die Jahre immer wieder zu ihm zurückkehrt wie ein ungebetener Gast, der sich durch seine Tür drängte: dass jemand wie er niemals Frieden, niemals einen Ort der Stille finden würde.


  Jetzt allerdings verdrängte das Bild, wie er mit Alec im Bett gelegen hatte, diese Gedanken – vollständig bekleidet hatten sie einen ganzen Nachmittag nebeneinander auf dem Bett herumgelümmelt und Alec hatte gelacht und dabei den Kopf nach hinten geworfen, sodass die Knutschflecken, die Magnus an seinem Hals hinterlassen hatte, deutlich zu sehen gewesen waren.


  Für Magnus verstrich die Zeit normalerweise eher in Schüben, mal löste sie sich auf wie Nebel, mal hatte er das Gefühl, sie wie Ketten hinter sich herzuschleifen. Solange Alec bei ihm war, schien Magnus’ Zeitempfinden sich mühelos an das von Alec anzupassen – wie zwei Herzen, die nach einer Weile im Gleichklang schlugen. Bei Alec fand er einen Halt und wenn er weg war, fühlte Magnus sich rastlos und aufgewühlt, weil er wusste, wie anders es war, wenn Alec da war. Allein der Klang von Alecs Stimme brachte die tobende Welt zum Schweigen.


  Das gehörte zu Alecs Widersprüchlichkeit, mit der er Magnus überrumpelt hatte und die ihn nach wie vor faszinierte – einerseits wirkte Alec sehr viel älter, als er war, ernsthaft und verantwortungsbewusst, andererseits begegnete er der Welt mit einem sanftmütigen Staunen, das alles wie neu erscheinen ließ. Alec war ein Krieger, der Magnus Frieden brachte.


  Das gestand Magnus sich ein, während er da auf seiner Couch lag. Inzwischen war ihm klar, warum er sich aufgeführt hatte, als sei er geistig nicht ganz zurechnungsfähig, und weshalb er seine Freunde wegen eines Geburtstagsgeschenks belästigt hatte. Er wusste jetzt, warum an diesem gewöhnlichen und unerfreulichen Werktag jeder seiner Gedanken von Alec und seiner hartnäckigen Sehnsucht nach ihm durchdrungen gewesen war. Es war Liebe, frisch und leuchtend und Furcht einflößend.


  Ihm war schon Hunderte Male das Herz gebrochen worden, und doch jagte ihm die Vorstellung, dass Alec ihm das Herz brechen könnte, unwahrscheinliche Angst ein. Er konnte nicht sagen, wie dieser Junge mit dem strubbeligen schwarzen Haar und den sorgenvollen blauen Augen, den ruhigen Händen und dem so seltenen lieben Lächeln, das in Magnus’ Gegenwart etwas weniger selten war, solche Macht über ihn erlangt hatte. Alec schien diese Macht noch nicht einmal bemerkt zu haben, er bemühte sich nicht darum und schien darüber hinaus auch nichts damit anstellen zu wollen.


  Möglicherweise wollte Alec das alles auch gar nicht. Vielleicht machte sich Magnus einmal mehr zum Narren. Er war nicht Alecs fester Freund, Alec sammelte mit ihm lediglich erste Erfahrungen. In Wahrheit war er immer noch in seinen besten Freund verliebt und Magnus war bloß ein vorsichtiges Experiment, ein Schritt hinaus aus der sicheren Zone, die der goldene und umschwärmte Jace darstellte. Jace, der wie ein Engel, wie Gott höchstpersönlich, Alecs Liebe niemals erwidern würde.


  Magnus war möglicherweise nur ein kurzes Abenteuer, die Rebellion eines der überlegtesten Söhne Idris’, bevor Alec sich wieder hinter seine Geheimnisse und Vorsicht zurückzog. Magnus musste an Camille denken, die ihn niemals wirklich ernst genommen, ihn nie geliebt hatte. Wie wahrscheinlich war es da erst, dass ein Schattenjäger auf diese Weise empfand?


  Das Geräusch der Türklingel riss Magnus aus seinen finsteren Gedanken.


  Caroline Connor nannte keinerlei Grund für ihre Verspätung. Stattdessen rauschte sie herein, als sei Magnus bloß der Pförtner, und fing umgehend an, dem Dämon ihr Problem zu schildern.


  »Ich arbeite für Pandemonium Enterprises, einen Catering-service für Wohlhabende mit einem ganz besonderen Geschmack.«


  »Die ihr Geld und ihren Einfluss einsetzen, um Wissen über die Schattenwelt zu erwerben«, übersetzte Magnus. »Ich kenne Ihre Organisation. Sie existiert schon geraume Zeit.«


  MS Connor verneigte sich leicht. »Mein Aufgabenbereich beinhaltet die Unterhaltung unserer Kunden auf nautischem Gebiet. Anders als die üblichen New Yorker Hafenrundfahrten verwöhnen wir unsere Kunden mit einem Gourmetmenü an Bord einer Yacht mit Blick auf einige der magischeren Bewohner der Stadt – Nixen, Kelpies, Meerjungfrauen sowie diverse Arten von Wassergeistern. Wir machen daraus ein höchst exklusives Erlebnis.«


  »Klingt super«, gurgelte Elyaas.


  »Allerdings wollen wir kein höchst exklusives Erlebnis daraus machen, in dessen Verlauf widerspenstige Meerjungfrauen unsere wohlhabenden Kunden auf den Grund des Flusses zerren«, fuhr MS Connor fort. »Unglücklicherweise mögen manche Meerjungfrauen es nicht, angestarrt zu werden, daher ist es schon das eine oder andere Mal zu Zwischenfällen dieser Art gekommen. Ich erwarte daher von Ihnen, dass Sie Ihre dämonischen Fähigkeiten einsetzen, um dieser Bedrohung für das wirtschaftliche Wachstum meines Unternehmens Einhalt zu gebieten.«


  »Einen Moment mal. Sie wollen, dass er die Meerjungfrauen verflucht?«, hakte Magnus nach.


  »Klar kann ich ein paar Meerjungfrauen verfluchen«, erklärte Elyaas bereitwillig. »Kein Problem.«


  Magnus warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Elyaas zuckte mit seinen Tentakeln. »Ich bin ein Dämon«, sagte er entschuldigend. »Ich verfluche auch Meerjungfrauen. Ich würde sogar einen Cockerspaniel verfluchen. Mir ist das vollkommen egal.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich grundlos einen ganzen Tag damit verbracht habe, einem Klumpen Schleim beim Wachsen zuzusehen. Wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie ein Problem mit wütenden Meerjungfrauen haben, hätte ich das beheben können, ohne extra einen Dämon heraufzubeschwören«, ließ Magnus MS Connor wissen. »Ich habe zahlreiche Kontakte zur Gemeinschaft der Meerjungfrauen und falls das nicht hilft, können wir immer noch die Schattenjäger hinzuziehen.«


  »Oh, ja. Magnus ist nämlich mit einem Schattenjäger zusammen«, warf Elyaas ein.


  »Das ist privat und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das ab sofort für dich behalten würdest«, zischte Magnus. »Im Übrigen sind wir noch gar nicht offiziell zusammen!«


  »Mein Auftrag lautete, einen Dämon herbeizuschaffen«, bemerkte MS Connor spitz. »Aber wenn Sie das Problem auf eine effizientere Weise lösen können, Hexenmeister, lasse ich mich gerne darauf ein. Ich würde es ebenfalls vorziehen, die Meerjungfrauen nicht zu verfluchen; die Kunden beobachten sie so gerne. Vielleicht ließe sich die Angelegenheit über eine finanzielle Entschädigung beilegen. Sollen wir Ihren Vertrag entsprechend abändern, Hexenmeister, oder sind Sie mit den bisherigen Konditionen einverstanden?«


  Kurz war Magnus versucht, eine Erhöhung seines Honorars auszuhandeln, aber er stellte dem Unternehmen ohnehin schon eine befriedigend unverschämte Summe in Rechnung und wollte unbedingt vermeiden, dass ein Fluch auf sämtliche Meerjungfrauen von New York fiel. So, wie er das sah, konnte das sehr schnell erhebliche Verwicklungen nach sich ziehen.


  Er erklärte sich bereit, einen inhaltlich entsprechend angepassten Vertrag zu unterzeichnen, woraufhin MS Connor und er die Hände schüttelten und sie verschwand. Magnus hoffte, sie nie wiedersehen zu müssen. Neuer Tag, neues Geld. (Vielmehr, neuer Geldhaufen. Magnus’ besondere Fähigkeiten waren nicht billig.)


  Elyaas sah um die Tentakel herum extrem missmutig aus. Offensichtlich schmollte er, weil man ihm die Gelegenheit verwehrt hatte, in Magnus’ Stadt für Chaos zu sorgen.


  »Danke, dass du dich den ganzen Tag als vollkommen nutzlos erwiesen hast«, sagte Magnus.


  »Viel Glück mit einem der Kinder des Erzengels, Dämonensohn«, erwiderte Elyaas, dessen Stimme plötzlich deutlich schärfer und sehr viel weniger schleimig klang. »Glaubst du wirklich, dass er im tiefsten Inneren seines Herzens je etwas anderes tun wird, als dich zu verachten? Er kennt deine Abstammung. Wir alle kennen sie. Am Ende kriegt dich dein Vater. Eines Tages wird dir dein Leben hier nur noch wie ein Traum vorkommen, wie ein albernes Kinderspiel. Eines Tages wird der Fürst der Finsternis kommen und dich hinabziehen, tiefer und tiefer, bissss …«


  Sein Zischen ging in ein Kreischen über, als die Kerzenflammen höher und höher aufloderten, bis sie an der Zimmerdecke leckten. Dann verschwand er, nur sein letzter Schrei hing noch in der Luft.


  »Du hättessssst eine Duftkerze kaufen sollen …«


  Als Nächstes öffnete Magnus jedes einzelne Fenster im Loft. Der hartnäckige Geruch nach Schwefel und Schleim hatte sich noch kaum verzogen, als das Handy in seiner Hosentasche klingelte. Nur mit Mühe bekam Magnus es heraus – er trug ausschließlich eng geschnittene Hosen, weil er es der Welt gegenüber als Verpflichtung betrachtete, umwerfend auszusehen; das bedeutete allerdings, dass seine Taschen nicht besonders geräumig waren. Als er sah, wer dran war, setzte sein Herz für einen Schlag aus.


  »Hey«, sagte Alec mit tiefer, aber schüchterner Stimme, als Magnus abnahm.


  »Warum rufst du an?«, fragte Magnus, den eine plötzliche Angst überfiel, dass sein Geburtstagsgeschenk irgendwie entdeckt worden war und die Lightwoods Alec nun wegen eines Zauberspruchs, mit dem ein achtloser Hexenmeister eine Peitsche belegt hatte und für den Alec keine Erklärung hatte, nach Idris schickten.


  »Äh, ich kann auch später noch mal anrufen«, antwortete Alec besorgt. »Du hast sicher gerade was Besseres zu tun …«


  Er sagte es nicht anklagend oder Bestätigung heischend, wie einige von Magnus’ früheren Liebhabern es getan hätten. Bei ihm klang es ganz selbstverständlich, so als sei es nun mal der Lauf der Dinge, dass er bei niemandem an erster Stelle stand. Daraufhin verspürte Magnus ein zehnmal größeres Bedürfnis, Alec von seiner Zuneigung zu überzeugen, als es der Fall gewesen wäre, wenn Alec auch nur den Anschein erweckt hätte, dass er das erwartete.


  »Natürlich habe ich das nicht, Alexander«, erwiderte er. »Ich war nur überrascht, dass du anrufst. Ich dachte, du würdest den großen Tag mit deiner Familie verbringen.«


  »Oh«, machte Alec und klang gleichzeitig schüchtern und erfreut. »Ich hätte nicht erwartet, dass du daran denkst.«


  »Es ist mir den Tag über ein-, zweimal durch den Kopf gegangen«, bemerkte Magnus. »Hattest du eine schöne Schattenjäger-Geburtstagsparty? Hat dir jemand eine gigantische Axt-in-der-Torte geschenkt? Wo bist du gerade, auf dem Weg zur nächsten Party?«


  »Äh«, machte Alec. »Ich bin gerade mehr so … draußen vor deiner Wohnung?«


  Es klingelte. Magnus drückte den Türöffner, um ihn einzulassen, für den Moment vollkommen sprachlos, weil er sich Alec so sehr herbeigewünscht hatte und der jetzt einfach da war. Das fühlte sich viel mehr nach Magie an als alles, was er bisher zustande gebracht hatte.


  Dann stand Alec vor ihm in der offenen Tür.


  »Ich wollte dich sehen«, erklärte Alec mit herzzerreißender Schlichtheit. »Ist das okay? Ich kann auch wieder gehen, wenn du gerade zu tun hast oder so.«


  Draußen regnete es offenbar ein wenig. In Alecs strubbeligem schwarzem Haar hatten sich glitzernde Wassertröpfchen verfangen. Er trug einen Kapuzenpulli, den er vermutlich in der Altkleidersammlung gefunden hatte, und eine gammelige Jeans und strahlte übers ganze Gesicht, einfach nur, weil er Magnus sah.


  »Ich glaube«, antwortete Magnus, während er Alec an den Schnüren seines schrecklichen grauen Pullis zu sich heranzog, »ich lasse mich unter Umständen überreden, meinen Zeitplan ein wenig umzuschichten.«


  Dann küsste Alec ihn und seine Küsse waren aufrichtig und voller Verlangen. Sein schlaksiger Kriegerkörper war auf das fokussiert, was er wollte, und er war mit ganzem Herzen dabei. Für einen langen, wilden, euphorischen Augenblick wollte Magnus glauben, dass Alec sich nichts so sehr wünschte, wie mit ihm zusammen zu sein. Und dass für eine lange, lange Zeit nichts auf der Welt sie würde trennen können.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Alexander«, murmelte Magnus.


  »Danke, dass du daran gedacht hast«, flüsterte Alec.
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